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			Für Miguel.

			Mein Fels in der Brandung.

			Ich kann es kaum erwarten, 

			dieses neue Abenteuer mit dir zu starten!

		

		

      
	
		

      
	
		
	

      
	
		

		

      
	
		

      
	
	
		
			 

			 

			 

			Love her, but leave her wild.

			- Atticus - 

		

		

      
	
		

			DIE 8 – NOCH EXISTIERENDEN – WELTEN DER ANDERSWELT 

			 

			 

			ALLIANDOAN 

			Die Welt der Engel, Hauptstadt: Arcadia 

			 

			ANAK 

			Die Welt der Nephilim, Hauptstadt: Britak 

			 

			CRINAEE 

			Die Welt der Wasserwesen, Hauptstadt: Thalos 

			 

			DHANIKANS 

			Die Welt der Zauberer & Hexen, Hauptstadt: Dhanika 

			 

			FENODEERE 

			Die Welt des Bergvolkes, Hauptstadt: Leach 

			 

			THAUMAS 

			Die Welt der Harpyien, Hauptstadt: Altera 

			 

			PERMATA 

			Die Welt der Ghoule, Hauptstadt: Minaqktar 

			 

			VESTERIA 

			Die Welt der Formwandler, Hauptstadt: Fenrys 
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			KAPITEL 1 

			In der dunklen Anonymität der Nacht sah ich auf die schwarz glänzende Waffe in meinen Händen herab. Valge lag gesäubert und poliert neben mir auf dem Bett. Seit über einer Stunde strich ich mit dem alten Leinenlappen immer und immer wieder über den vor unterdrückter Magie vibrierenden Stahl. Vor und zurück. Es war eine beinahe liebevolle Geste. Gleichzeitig tröstend und unleugbar traurig. Ich brauchte kein Licht, um mich in der Dunkelheit meiner Suite zurechtzufinden. Nicht mehr. Nie mehr. Ich war unsterblich. Die Tage, in denen ich durch meine menschliche Sicht eingeschränkt gewesen war, waren gezählt. Ein letztes Mal fuhr ich zärtlich über tume, dann legte ich die schwarze Waffe zu ihrem weißen Gegenstück und erhob mich, um ans Fenster zu treten. Der Mond versteckte sich hinter einem dichten Wolkenkleid, wodurch der Wald sowie die Felder und Ställe hinter unserem Haus kaum auszumachen waren. Als Sterbliche hätte ich nichts weiter erkannt als meine eigene Reflektion im Fenster. Nun aber konnte ich bis an den Horizont blicken. Ich sah den warmen Atem der Pferde und Kühe, der kleine Nebelschwaden in der eisigen Luft des nahenden Winters verursachte. Ich sah den flackernden Schein einer Kerze im obersten Stockwerk von Fens Haus. Und ich sah den Raureif, der auf den Feldern lag, und darauf wartete, dass die Sonne ihn erst zum Glitzern und dann zum Schmelzen brachte.

			All das sah ich bereits seit drei Nächten. Seit drei Tagen, vier, zählte man den heutigen Tag dazu, saß ich an meinem Fenster, auf meinem Bett, oder vor dem prasselnden Kamin, und starrte ins Leere.

			So lange war es her, seit mich Vaya, das irre Miststück, mit ihrem verfluchten weißen Pfeil getroffen und so mein Leben erneut komplett auf den Kopf gestellt hatte.

			Ich würde gern behaupten, dass ich den ersten Schock überwunden hatte, aber das wäre gelogen. Lucan hatte mich vor drei Nächten aus der Bibliothek getragen und in mein Bett verfrachtet. Nick und den anderen hat er erzählt, ich müsse mich ausruhen, und ihnen nahegelegt, mich erst einmal in Ruhe zu lassen. Um den Schock des Angriffs zu überwinden. Den Schock … ich schnaubte leise. Ich hatte viel zu verarbeiten. Die Tatsache, dass mir ein beinahe ein Meter langer Pfeil aus der Brust geragt hatte, gehörte nicht dazu. Nach einem letzten langen Blick auf mich hatte Lucan die Tür geschlossen, dann war er gegangen. Seitdem hatte ich diese vier Wände nicht mehr verlassen. Meine Tage bestanden aus weinen, an die Wand starren, weinen, aus dem Fenster starren… und noch ein wenig mehr weinen. War ich stolz darauf? Nein. Aber verdammt, ich erfuhr schließlich nicht alle Tage, dass statt menschlichen Blutes Dämonenblut in meinen Adern floss. Zugegeben, meine Entführung hatte ich damals wesentlich besser verkraftet, aber da hatten sie mir auch offenbart, dass ich ein Engel war und zu einer Familie gehörte. Das waren ganz andere Rahmenbedingungen gewesen. Dennoch blieb die Tatsache, dass ich nicht erst seit gestern Teil dieser Welt war und auch wenn es noch sehr viel zu lernen und noch mehr zu sehen und zu verändern gab, hätte mich diese neue Entdeckung nicht ganz so aus der Bahn werfen sollen, wie sie es tat, aber ich war … verloren. Ich fühlte mich hilflos und, noch schlimmer, machtlos. Ich war zur Hälfte Dämonin und meine Mutter war aller Wahrscheinlichkeit nach noch am Leben. Normalerweise würde ich mich als recht pragmatisch bezeichnen, aber in diesem Fall war ich es nicht. Jemand anderes, jemand wie Nick, hätte diese Information vielleicht besser verkraftet – würdevoller – aber ich war nicht irgendjemand. Ich war Lillianna Callahan, Thronerbin der Anderswelt und Prinzessin Alliandoans. Mein Vater war Marcus Callahan, der verstorbene König der Anderswelt. Ich war ein Engel!

			Ein halber Engel, Lilly. Du bist nur zur Hälfte Engel.

			Das allein waren keine großen Neuigkeiten, immerhin war ich von Anfang an davon ausgegangen, nur zur Hälfte Engel zu sein. Dieses kleine Problem hätte sich mit dem Finden meiner Magie und meiner neuen Unsterblichkeit jedoch von alleine lösen sollen. Das Engelsgen war immer das dominantere, das hatte Nick mir bei unserem ersten Gespräch als Bruder und Schwester erklärt. Mit Erreichen meiner Unsterblichkeit hätte ich zu einem einhundertprozentigen Engel werden sollen. Nicht zu dem, was ich jetzt ganz offensichtlich war: Ein Freak. Eine Anomalie. Etwas noch nie Dagewesenes … Jedes Mal, wenn ich nun meine Augen schloss, sah ich sie vor mir: Annabelle. Meine Mutter. Meine nicht ganz so sterbliche und wahrscheinlich auch nicht ganz so tote Mutter. Eine Dämonin. Wie ich eine war.

			Ich hatte versucht, das Geschehene zu verdrängen und mir einzureden, dass es nicht passiert war. Nur ein grausamer Traum, mehr nicht. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir nicht, und obendrein war es feige. Ich spürte sie, die Dämonenmagie, die Vaya in mir erweckt hatte. Sie war da. Sie flüsterte mir leise zu und streckte ihre Fühler nach mir aus, wollte sich vortasten, mit mir kommunizieren … ich ignorierte sie. Gnadenlos drängte ich jede Regung und jede Emotion in Bezug auf die neue Magie in meinen Adern zurück. Ich schloss sie in ein Verlies in meinem Kopf und in meiner Seele, das so sicher war, dass nicht einmal die besten, schlausten, stärksten und mutigsten Krieger der Anderswelt es wagen würden, dort einzubrechen. Das war es zumindest, was ich mir vorstellte. Ich visualisierte das Verlies – wesentlich düsterer und kälter als das in Arcadia – prägte es mir ein, bis ich Wasser auf kahlen Stein tropfen hörte und ein modriger Geruch in der Luft lag. Dann sperrte ich die neue Magie darin ein und schloss die Tür. In meiner Vision drehte ich mich um und warf den Schlüssel achtlos beiseite.

			Ein Abend der Euphorie und des Glücks war mir vergönnt gewesen, ein halber Abend, wenn man es genau nahm, dennoch waren die Stunden vor Nicks und Alinas Entführung, jene, in denen ich meine neue Unsterblichkeit genossen und gefeiert hatte, unbeschreiblich gewesen. Die Sorgen und Ängste in meinem Kopf in Bezug auf die Minister und das Bündnis der Lilie oder die Dämonen hatten sich nicht in Luft aufgelöst, aber sie waren in den Hintergrund gerückt. Für ein paar Stunden. Dieser Abend hätte mit mir in Lucans Armen enden sollen und nicht in diesem Chaos. Gerade erst hatte ich gelernt, meine Engelsmagie zu kontrollieren, und nun? Ich stand erneut am Anfang einer Reise und hatte keine Ahnung, wo oder wie ich beginnen sollte. Ich wusste ja noch nicht einmal, ob ich es wollte.

			Es ändert nicht, wer du bist, das war es, was Lucan gesagt hatte, als lediglich seine starken Arme dafür gesorgt hatten, dass ich nicht auseinanderfiel. Aber entsprach das wirklich der Wahrheit? Ich stieß mich vom Fensterrahmen ab, trat einen Schritt zurück und streckte meine steifen Glieder. Obwohl ich in den letzten Nächten kaum ein Auge zugetan hatte, fühlte ich mich erstaunlich ausgeruht. Noch ein Vorteil meiner neuen Unsterblichkeit. Ich hob die Arme über den Kopf und bog den Rücken durch, während ich beobachtete, wie der Tag anbrach. Der Nachthimmel färbte sich langsam von einem düsteren, tiefen Blau zu einem etwas freundlicheren Lila und vertrieb so – Stück für Stück – die Dunkelheit aus meinem Zimmer. Eine Weile stand ich einfach nur da und genoss das Schauspiel. Ein neuer Tag mit neuen Chancen. Die Sonne schob sich über dem Horizont nach oben und die ersten zaghaften Sonnenstrahlen brachen durch den dichten Wald hinter den Ställen und brachten die feuchten Felder hinter dem Haus zum Glitzern und Funkeln. Es war ein friedlicher Anblick, der so gar nicht zu dem Tumult in meinem Inneren passen wollte. In Arcadia würden sie jetzt ebenfalls bald aufgehen, die sieben Sonnen. Wie so oft in der letzten Zeit, sorgte der Gedanke an Arcadia für Sehnsucht in meinem Herzen. Unser Haus war atemberaubend, keine Frage, aber es befand sich in der Welt der Menschen und nicht in Alliandoan. Wir waren hier nicht zu Hause. Ich war hier nicht zu Hause. Nicht mehr.

			Während des Balls hatte ich noch darüber nachgedacht, ob es nicht langsam an der Zeit war, endgültig nach Arcadia und damit in den Callahan-Palast umzuziehen. Immerhin sollte die zukünftige Königin der Anderswelt nicht in der Welt der Menschen leben, sondern in ihrem Zuhause. In Alliandoan. Stirnrunzelnd senkte ich die Arme. Nach dem, was ich zuletzt herausgefunden hatte, war ich mir jedoch nicht mehr sicher, ob ich in Alliandoan noch erwünscht war. Natürlich wusste noch niemand von meinem kleinen schmutzigen Geheimnis. Niemand außer Alina, Duncan, King und Lucan.

			Lucan, der mich in den letzten Tagen nicht ein einziges Mal besucht hatte. So viel zum Thema Schicksal und Gefährten. Seufzend wandte ich mich endgültig vom Fenster ab. Alina war hier gewesen. Meine Freundin hatte versucht mit mir zu reden, ebenso Duncan und Cora und auch Nick und Olli, aber ich hatte sie alle ignoriert. Wahrscheinlich nahmen sie an, dass ich an einer posttraumatischen Belastungsstörung litt. Einer Art Trauma, weil ich in Abbadon gewesen war und man auf mich geschossen hatte, aber dem war nicht so. Alles, was ich empfand, war Verzweiflung über meine neue Situation. Hilflosigkeit. Und Wut. Sehr viel Wut. Sollte ich Vaya jemals wieder begegnen, würde ich die Dämonin dem Erdboden gleich machen. Lucan und die anderen würden ihr kein Haar krümmen, denn das Miststück gehörte mir. Sie hatte mir diese Situation eingebrockt und dafür würde sie büßen. Dafür, dass sie mir diesen monströsen Pfeil in die Brust gejagt hatte, aber auch dafür, dass ihre Tat und der damit einhergehende Verrat so etwas wie Enttäuschung in mir weckten. Vaya war eine Dämonin, sie war mein Feind. Punkt. Es hatte keinen Sinn, enttäuscht darüber zu sein, dass sie sich ihrer Natur entsprechend verhalten hatte. Auch wenn ich in Abbadon einen kurzen Moment der Verbindung zu ihr gespürt hatte. Zu ihr, der Wüste, dem Palast der dunklen Königin … Ein Frösteln überkam mich und instinktiv schüttelte ich mich. Nicht, weil mir kalt war, das bestimmt nicht, sondern weil diese Gedanken mich auch Tage später noch immer zutiefst verstörten.

			Da ich keine Ahnung hatte, wie ich mich verhalten sollte, und mir gleichzeitig auch wahnsinnig selbst leidtat, hatte ich Nick und meine Freunde gemieden. Der einzige von ihnen, mit dem ich hatte reden wollen, mied wiederum mich.

			Verdammter Assassinen-Sturkopf.

			Kurzerhand griff ich nach der Lederjacke auf dem Sofa, bis ich mich daran erinnerte, dass ein Ärmel fehlte. Meine schöne Jacke … Aus dem gut gefüllten Schrank meines Ankleidezimmers schnappte ich mir einen Pullover und schnallte mir meine Waffen um. Da ich die Nacht über kein Auge zugetan hatte, trug ich noch immer meine Jeans, das schwarze T-Shirt und die ledernen Schnürstiefel, die ich gestern, in der Absicht mein Zimmer endlich zu verlassen, angezogen hatte. Ich muss, glaube ich, nicht erwähnen, dass ich nicht sonderlich weit gekommen war. Die Panik war da und sie krallte sich mit fiesen Klauen in meine Eingeweide und erinnerte mich minütlich daran, warum die Unsterblichen hinter dieser Tür mich eventuell sehr bald mit anderen Augen sehen würden. Ich zog die Schublade meines Nachttisches auf, räumte die beiden Bücher beiseite (Der verwegene Lord und die Lady sowie eine frühe Ausgabe der Gesetze und Traditionen Alliandoans) und hob vorsichtig den doppelten Boden an. Aus dem kleinen Geheimfach darunter nahm ich mir einen der Portalzauber, die Olli heimlich in meinem Nachtschrank deponiert hatte. Nur für den Notfall hatte er damals gesagt. Was mich anging, konnte es nicht schlechter werden. Ich verbuchte meine aktuelle Situation definitiv unter Notfall – also umfasste ich den kleinen schwarzen Runenstein, schob die Schublade zu und schlich mich aus dem ruhigen, noch schlafenden Haus. Die Korridore waren leer und anders als im Palast in Arcadia wimmelte es hier nicht vor Wachen. So leise und unauffällig wie ich konnte, durchquerte ich die große Halle und die Küche, bis ich durch die Hintertür nach draußen trat.

			Ein letzter Blick über die Schulter auf die große hölzerne Uhr über der Küchentür verriet mir, dass es mittlerweile kurz vor acht war. Ich hatte Glück, dass Olli sich offensichtlich in Arcadia befand. Oder in Anak oder Dhanikans … wo er sich auf der Suche nach Antworten aktuell regelmäßig herumtrieb. Wäre er hier gewesen, hätte ich es niemals ungesehen aus dem Haus geschafft. Die anderen waren trotz Unsterblichkeit keine Frühaufsteher. Etwas, das uns in den letzten Monaten, in denen wir geforscht und geplant hatten, zugutegekommen war. Auch wenn wir die meiste Recherche in den ersten Wochen in die späten Abendstunden hatten verlegen müssen. Aber damit war jetzt Schluss. Sie alle wussten, was ich vorhatte. Sie wussten, was genau unser Endziel war: Demokratie. Ein Wort, das noch vor Monaten ein völlig selbstverständlicher Teil meines Wortschatzes und meines Lebens gewesen war. Dann hatte Nick mich entführt und mir eine Welt gezeigt, die gleichzeitig wunderbar und fantastisch, aber auch grausam und antiquiert war. Eine Welt, in der Demokratie nicht so selbstverständlich gelebt wurde wie in den meisten Ländern der Menschen. Noch nicht, verbesserte ich mich in Gedanken selbst. Sie wurde noch nicht als selbstverständlich angesehen, aber wir kamen dem Ganzen jeden Tag ein Stückchen näher.

			Die groben Sohlen meiner Stiefel brachten den Raureif unter meinen Füßen zum Knirschen. Die Sonne schob sich höher und höher. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die Felder vor mir, und das gesamte Haus hinter mir, in ein warmes, orangefarbenes Licht tauchte. So hübsch der Anblick auch war, er ließ mich weitestgehend kalt. Ich wollte keinen Sonnenaufgang in der Welt der Menschen sehen. Was ich wollte, war Arcadia. Jetzt, da ich die Minister abgesetzt hatte, gab es viel zu planen und zu bereden. Ich wusste auch, dass Odile, Midas und Flynn mit mir sprechen wollten. Wahrscheinlich auch Drake, nachdem Lucan ihn vom Ball vertrieben hatte. Und auch mit Alita und Kiara musste ich dringend persönlich reden. Sie alle hatten Fragen und Sorgen, die ich, die wir, ihnen nehmen mussten. Dennoch hatte ich mich die letzten drei Tage feige in meinem Zimmer verkochen. Eine tolle Königin war ich …

			Nachdem ich mich weit genug vom Haus entfernt hatte, warf ich den Runenstein auf den feuchten Boden vor dem Wald, so, wie ich es bei Nick, Lucan und den anderen beobachtet hatte. Das fest installierte Portal wäre auch eine Option gewesen, ich zweifelte jedoch keine Sekunde daran, dass jegliche Aktivität überwacht wurde. Binnen weniger Sekunden würde ich mich Nick, Malik und einem Haufen Wachen gegenübersehen. Dafür hatte Midas gesorgt, als er persönlich alle fest installierten Portalzauber in Arcadia überprüft und gesichert hatte.

			So wie er auch den Palast gesichert hat? hörte ich eine fiese, kleine Stimme in mir. Eine Stimme, die seit Nicks und Alinas Entführung stetig lauter wurde. Ich hätte gern behauptet, dass mein Misstrauen und die Gehässigkeit mit meiner neu erwachten Magie zusammenhingen, aber auch das wäre gelogen. Die Umstände der gesamten letzten Monate hatten mich so werden lassen. Denn vor drei Tagen war ich nicht nur angeschossen worden und hatte meine wahre Unsterblichkeit erlangt, ich hatte einen politischen Umbruch gestartet. Ich würde nicht so weit gehen, es eine Revolution zu nennen, aber nun ja … in meinem Kosmos kam das, was wir hier taten, einer Revolution ziemlich nahe. Ich hatte die Minister meines Palastes verwiesen und angekündigt, die Welten erneut miteinander zu vereinen. Drake, Odile, Jace, Midas und Flynn – und sogar Alita Kameni – hatten sich mir angeschlossen. Die einen willig und voller Tatendrang, die anderen noch zögerlich, aber hoffnungsvoll. Ich hatte sie davon überzeugt, für eine bessere und gerechtere Zukunft zu kämpfen. Aber konnte ich ihnen wirklich eine gerechtere Anderswelt versprechen, wenn ich als zukünftige Königin genau das war, was sie alle geschworen hatten zu bekämpfen?

			Schnell, bevor mich doch noch jemand dabei erwischte, sprach ich die magischen Worte und ein flackerndes, silbrig glitzerndes Portal erschien direkt vor mir.

			Ohne zu zögern, trat ich hindurch. Die Zeiten, in denen mir übel geworden war oder ich eine gewisse Aufregung verspürt hatte, waren längst vorbei. Mein Magen hatte sich an den starken Sog des Portals gewöhnt und meine Unsterblichkeit erledigte den Rest. Magie summte durch meine Adern, als ich durch das Portal stieg und auf der anderen Seite in Arcadia wieder hinaustrat. Statt auf die Terrasse vor dem Palast direkt am See der Balance brachte mich das Portal in eine dunkle und ruhige Ecke des Innenhofs. Ich dankte Olli stumm für seine Voraussicht und vergewisserte mich, dass ich alleine war. Der mir bereits vertraute und wunderbar heimische Duft von Blumen lag in der milden Morgenluft. Hier würde es mit Sicherheit keinen Winter geben. Keine Kälte und auch keinen Morgentau, der in der Sonne glitzerte. Nicht in Arcadia. Mein Blick wanderte zu einer der steilen Treppen, die die Palastmauer hinaufführten. Vielleicht würde mir der Blick von da oben eine neue Perspektive aufzeigen. Als ich mich jedoch in Bewegung setzte, erkannte ich Milkail, der soeben um eine der großen Säulen herumtrat, als hätte er mich bereits erwartet. Offensichtlich hatte Midas ganze Arbeit geleistet und es war tatsächlich nicht so einfach, Arcadia unbemerkt zu betreten. Auch nicht für mich. Die Stirn gerunzelt und die Arme vor der Brust verschränkt, blieb Milkail vor mir stehen. Er sah alles andere als amüsiert aus. Als er tief Luft holte, höchstwahrscheinlich um mir eine Standpauke zu halten, kam ich ihm zuvor und hob so gebieterisch und würdevoll, wie ich konnte, meine Hand. »Ich bleibe innerhalb der Palastmauern«, erklärte ich ihm. Mein Ton ließ keine Widerrede zu. »Alleine.«

			Milkails Blick glitt forschend über mein Gesicht und die Waffen an meinen Oberschenkeln. Das Stirnrunzeln vertiefte sich.

			»Hoheit …«

			»Das war keine Bitte, Milkail. Wenn du Malik informieren willst, dann tu das, aber haltet euch von mir fern.«

			Überrascht musterte er mich. Ich respektierte Milkail, er war ein guter Mann und ein noch besserer Krieger, aber heute Morgen hatte ich nicht die Nerven, mich auch noch mit ihm und seinem Beschützerinstinkt auseinanderzusetzen. Genau diese Gedanken musste er mir ansehen. Ich sah den kurzen Kampf, den er innerlich ausfocht, dann nickte er.

			»Wie Ihr wünscht, meine Königin.«

			Mit einem gemurmelten Danke wandte ich mich ab, durchquerte den Patio und stieg die kleine Steintreppe in Richtung Palastmauer empor. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf den friedlichen See der Balance, die Adelsvillen und die sich dahinter und rund herum erstreckende Stadt.

			Arcadia war wahrhaftig wunderschön. Ich setzte mich auf einen kleinen Mauervorsprung und ließ die Beine baumeln, während mein Blick über die noch immer schlafende Stadt wanderte.

			Vielleicht hätte ich ihnen ihre verdammten Villen auch nehmen sollen, dachte ich, als mein Blick an Minister Laurentis Prachtvilla hängen blieb. Der größte Bau von allen. Hätte er gekonnt, wäre sein verfluchtes Haus wahrscheinlich so groß wie der Palast geworden. Einfach nur, weil er dem Aberglauben erlag, dass es ihm zustand.

			Weil man ihn Jahrhunderte lang genauso behandelt hatte …

			Da saßen sie nun, arrogantes Pack, das sie waren, auf ihrem Prunk und ihren jahrhundertealten Überzeugungen und konspirierten gegen mich. Wieder einmal überkam mich das Gefühl, dass es zu einfach gewesen war. Ich hatte die Minister abgesetzt, ja, und zumindest in den ersten zweiundsiebzig Stunden danach focht niemand diese Entscheidung an. Ich war mir sicher, dass Alina oder zumindest Duncan mir davon erzählt hätten, hätte es Proteste oder irgendeine Art von Widerstand gegeben. Vielleicht standen die Minister noch unter Schock. Mit Sicherheit hatte niemand von ihnen diese Entscheidung kommen sehen. Oder die Tatsache, dass ich sie so öffentlich zur Schau stellen würde. Laut Gesetz war es mir gestattet, immerhin trug ich den Namen Callahan, allerdings ging es hier nicht nur um Geburtsrecht. Es ging um so viel mehr. Vertrauen. Gewohnheit. Unterdrückung. Angst. Machtverteilung …

			Es war zu einfach.
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			KAPITEL 2 

			Ich wandte mich von Laurentis Protzbau ab. Ich hatte mich lange genug versteckt. Es war an der Zeit zu erfahren, ob meine Handlung beim Ball bereits Konsequenzen nach sich gezogen hatte.

			Du hättest dich längst erkundigen müssen …

			Der Himmel über Arcadia färbte sich von sanftem Orange zu Blutrot. So rot, wie das Blut in meinen Adern. Dämonenblut.

			Innerlich seufzend schloss ich für einen kurzen Moment die Augen.

			»Hier bist du.«

			Natürlich hatte Milkail einen von ihnen benachrichtigt. Mein Tipp fiel auf Nick. Oder Olli, der, sollte er hier in Arcadia sein, direkt zu meinem Bruder gelaufen war. Und dieser hatte seine Freundin vorgeschickt. Meine Freundin. Ich zählte stumm bis drei, dann öffnete ich die Augen. Wahrscheinlich standen Nick, Malik und Lucan hinter Alina Spalier, bereit mich anzuklagen. Als ich mich umdrehte bemerkte ich jedoch, dass sie alleine war. Mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen trat Alina näher.

			»Darf ich mich setzen?«

			»Seit wann fragst du?«

			»Seit wann sprichst du nicht mehr mit mir?«

			Touché.

			Ich drehte den Kopf wieder in Richtung der Sonnen. Die größte von ihnen schob sich hinter den in weiter Ferne liegenden Bergen hervor. Dabei umkreisten die anderen sie, als wären sie ein eigenständiges Sonnensystem. Der Vorgang war faszinierend und hätte wahrscheinlich jeden Wissenschaftler vor Freude und Begeisterung in die Knie gezwungen.

			»Ist Nick sauer?«, fragte ich sie und wünschte mir zugleich, dass ich in der Lage gewesen wäre, das leichte Zittern in meiner Stimme zu verbannen.

			»Nein.«

			Ich legte den Kopf auf meinen Knien ab und umschlang meine Beine mit den Armen. Valge und tume drückten dabei gegen die Innenseiten meiner Oberarme und ich genoss das Gefühl des harten Stahls und der Lederriemen. Wie auch in den letzten Tagen gab es mir ein Gefühl von Sicherheit und Kontrolle.

			»Er denkt, dass es mit dem Angriff auf dich zu tun hat. Deine … Schweigsamkeit.«

			Damit hatte er nicht Unrecht. Im weitesten Sinne.

			»Erzähl mir, was zwischen dir und meinem Bruder vorgefallen ist. Am Abend des Balls. Ihr wart lange fort, bevor Vaya euch erwischte.«

			Ich hätte sie längst fragen sollen. Außerdem war jedes Thema besser als das Dämonenthema.

			»Lilly …«

			»Alina, bitte.«

			Sie seufzte. Dann setzte sie sich neben mich auf die Palastmauer und sah skeptisch, an meinen baumelnden Beinen vorbei, hinab in die Tiefe. An dieser Stelle der Mauer ging es gut dreißig Meter abwärts. Die Höhe machte mir nichts mehr aus, immerhin war ich jetzt unsterblich. Wenn ich von dem Ding herunterfiel, würde es mich nicht umbringen. Nur verdammt weh tun. Yay.

			»Erst rede ich«, wandte Alina sich mir zu, »dann du. Abgemacht?«
Ich hatte kein Bedürfnis zu reden, dennoch nickte ich stumm.

			»Nick hat mir gesagt, dass er mich liebt«, platzte es aus Alina heraus.

			Nun sah ich doch auf. Ihre Augen funkelten vor Freude, aber es lag auch eine Traurigkeit in ihnen. Eine Traurigkeit, die ich hervorgerufen hatte.

			»Das ist wundervoll, Alina. Ich freue mich so sehr für euch«, erwiderte ich aufrichtig und legte so viel Gefühl in meine Stimme, wie ich nur konnte. Das waren mit Abstand die besten Nachrichten, die ich seit Langem erhalten hatte.

			»Er hat gesagt, er liebt mich«, wiederholte sie und strahlte mit den sieben Sonnen von Arcadia um die Wette, »und, dass er mit mir zusammen sein will.« Alina holte tief Luft. »So richtig, Lilly!«

			Ihre Aufregung war beinahe mit Händen greifbar und steckte selbst mich in meinem aktuellen Stadium aus Lethargie und Hilflosigkeit an. Ich spürte wie meine Mundwinkel zuckten.

			»So richtig wie in: Heirate mich und kriege meine Babys?«

			»Genau so!« Alina schlug sich die Hand vor den Mund und ihre Augen begannen zu glitzern. Prompt fühlte ich mich erneut wie die mieseste Freundin der Welt. Hier saß ich, gefangen in meinem eigenen Drama, während meine Freundin dreißig Jahre auf diese Worte gewartet hatte. Und ich hatte es in den letzten Tagen nicht einmal geschafft, sie nach ihrem Gespräch mit Nick zu fragen. Oder ihn, wenn wir schon dabei waren. Immerhin hatte auch Nick seine Gefühle viel zu lange unterdrücken müssen. Sie waren zwei der wichtigsten Personen in meinem Leben und ich hatte sie ignoriert, weil ich damit beschäftigt gewesen war, in Selbstmitleid zu versinken. Ich robbte ein Stück näher und legte Alina vorsichtig einen Arm um die Schultern. Nicht sicher, wie sie reagieren würde. Aber ich sorgte mich umsonst. Energisch schlang sie beide Arme um mich und drückte mich fest an sich.

			»Er möchte sich so schnell es geht mit mir vereinen.«

			»Ich nehme nicht an«, erwiderte ich, und tätschelte ihr den Rücken, bevor ich sie sanft von mir schob, um sie anzusehen, »dass er damit Vereinen im biblischen Sinne meint?«

			Alina lachte. Eine zarte Röte kroch ihr in die Wangen. »Nein.«

			Wow, Nick.

			»Da hat es aber jemand eilig.«

			»Er sagt, wir haben genug Zeit vergeudet, und dass …«

			»Dass was?«, hakte ich nach als sie verstummte.

			»Dass die Entführung durch Vaya ihm gezeigt hat, wie kurz unser Leben trotz Unsterblichkeit sein kann. Er will so viel seiner Zeit wie möglich an meiner Seite verbringen.«

			Verdammt, Nick. Jetzt brachte er sogar mich zum Heulen. Ich wandte mich ab. Blinzelnd beobachtete ich das stille Wasser des Sees und die Reflektion der Sonnen darin. Wer hätte gedacht, dass ein wahrer Romantiker in meinem steifen, konservativen Bruder steckte? Gut für ihn. Gut für sie beide.

			»Das ist wirklich wunderbar, Alina!«

			»Wirst du meine Trauzeugin sein?«

			Ich drehte den Kopf und sah sie an. »Natürlich!« Darüber musste ich nicht einmal nachdenken. »Ich wusste nicht, dass es so etwas in der Anderswelt auch gibt.«

			»Nicht ganz wie bei euch …«, sie stockte, »also, wie bei den Menschen«, korrigierte sie sich rasch. Ah ja genau, ich gehörte nicht mehr zu dem euch. Ich gehörte zu einem sie. Sie wie in die Dämonen. Das tat weh. Und es dämpfte meine Freude ein wenig, dennoch versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen. Es wäre Alina gegenüber nicht fair. Sie hatte diesen Moment mehr als verdient.

			»Wie dann?«, fragte ich sie und Alina lächelte erleichtert. Sie saß hier mit mir, war mir gefolgt, umarmte mich ohne Hemmungen und teilte ihre Gedanken und Gefühle mit mir. Was sonst konnte ich von einer besten Freundin erwarten? Das Mindeste, was ich tun konnte, war, ihr Stocken und ihre Unsicherheit in Bezug auf Personalpronomen zu ignorieren.

			»Es gibt nur jeweils einen Zeugen«, erklärte sie, »oder eine Zeugin. Keine, wie wird es genannt? Brautjungfern oder Ähnliches. Der Bund wird durch Magie geschlossen. Normalerweise von einem der Minister, aber mit deiner Erlaubnis würde ich gerne Magister Scio fragen.«

			»Du hast jede nur erdenkliche Erlaubnis, Alina.« Ich meinte es absolut ernst. »Du wirst bald ebenfalls eine Prinzessin Alliandoans sein, also gehört all das«, ich wies auf den Palast hinter und die Ländereien vor uns, »auch dir.«

			Sie wurde ein wenig blass um die kleine Stupsnase, während ihr Blick hektisch über den See, die Villen und die engen Gassen Arcadias huschte. Ich wusste, was in ihr vorging, und ich erkannte das Gefühl der Überforderung. Ich kannte es. Immerhin war es mir vor einigen Monaten ebenso ergangen.

			»Darüber hast du noch nicht nachgedacht, hm?«

			»Nein«, gestand sie leise. »Aber, äh, daran gewöhne ich mich schon.«

			»Wenn ich das geschafft habe, dann schaffst du es auch«, beruhigte ich sie. »Mit Nick an deiner Seite kann da nicht viel schiefgehen. Er wird dich in allem unterstützen.«

			Mein Bruder war der geborene Prinz. Wortgewandt, klug und vollgestopft mit Wissen über Alliandoan, unsere Gesetze und Traditionen. Ein Prinz durch und durch. Leider hatte er die letzten Jahrzehnte unter dem Einfluss der Minister gestanden, was dafür gesorgt hatte, dass wir nicht nur einmal aneinandergeraten waren und er meine Entscheidungen oftmals nur schwer hatte nachvollziehen können. Aber auch das hatten wir überwunden. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass es mit Alina an seiner Seite nur bergauf gehen konnte.

			Die Sonnen waren mittlerweile vollständig aufgegangen und standen hoch am Himmel. Anders als in der Welt der Menschen dauerte dieser Prozess in Arcadia nur wenige Minuten. Aus Dunkelheit wurde Licht und die Stadt und ihre Bewohner waren bereit für den neuen Tag. Die Luft war mild, es duftete herrlich nach Blumen und in der Ferne hörte ich ein paar Vögel zwitschern. Alles deutete darauf hin, dass es ein schöner Tag werden würde. Warm und sonnig, so wie jeder Tag in Arcadia.

			»Ich will eine ganz kleine Feier«, murmelte Alina dicht neben mir. Noch immer saßen wir so eng beieinander, dass unsere Schultern sich berührten. Sie konnte nicht ahnen, was diese simple Geste mir bedeutete.

			Es ändert nicht, wer du bist, schlichen sich Lucans Worte erneut in mein Unterbewusstsein. »Nick und ich sind uns einig, nur die Familie und unsere Freunde.« Sie stockte. »Und Jace, Laura und Flynn, wenn sie möchten.«

			»Das werden sie mit Sicherheit. Ebenso wie Midas«, erinnerte ich sie.

			»Midas! Natürlich.« Alinas Augen weiteten sich.

			»Keine Sorge, du kannst es dennoch klein halten.« Unwillkürlich begann ich zu grinsen. Ein aufrichtiges Grinsen, das von Herzen kam. »Wenn du es schaffst Cora zu stoppen.«

			»Das werde ich.« Wilde Entschlossenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Und nun genug von mir …«

			»Ich will wirklich nicht …«, unterbrach ich sie und wurde meinerseits unterbrochen.

			»Du wirst darüber reden«, wies sie mich ungewohnt streng an. »Du musst darüber reden, Lilly. Was du da machst, dieses Abkapseln und Grübeln, das ist nicht gesund und es fällt auf.«

			»Hat Nick dich geschickt, um mit mir zu reden?«

			Alina schnaubte. »Ich fasse diesen Kommentar jetzt mal nicht als Beleidigung auf. Wir sind Freundinnen, ich bin immer für dich da.« Sie holte tief Luft. »Dämonenblut hin oder her.«

			Ich zuckte leicht zurück. Es war das erste Mal, dass jemand anderes als Lucan meine neue Realität laut aussprach.

			»Dämonenblut hin oder her«, betonte Alina hartnäckig. Ihre sonst so sanften Augen fixierten mich eindringlich. »Welches Blut in deinen Adern fließt, ist mir scheißegal, Lilly, du bist meine beste Freundin und meine zukünftige Königin. All das, was du tust, die Veränderungen und die Ziele, die du anstrebst, das bist du. Nicht das Engelsblut in deinen Adern und auch nicht das Dämonenblut. Die Welten lieben dich für die Frau, die du bist. Und für die Königin, die du sein wirst.«

			Das war eine hübsche kleine Rede, aber ich war nicht überzeugt. Wie konnten sie mich nach wie vor lieben, mich auf dem Thron der Anderswelt wollen, wenn sie erst einmal wussten, dass ich zur Hälfte dämonischer Natur war?

			»Ich weiß, dass es ein Schock sein muss« – ich schnaubte leise – »ein riesiger Schock«, korrigierte Alina sich, »aber du bist immer noch du selbst. Die gleiche Lilly wie zuvor.«

			Und genau da lag das Problem. Ich war nicht mehr die gleiche Frau wie zuvor. Etwas in mir hatte sich verschoben und sich verändert. Etwas war erwacht. Und ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers.

			»Du musst es ihm sagen«, flüsterte Alina leise.

			»Noch nicht.«

			»Lilly …«

			»Ich sagte noch nicht!« Meine Worte klangen schärfer als beabsichtigt. Zum Glück schien Alina in einer nachsichtigen Stimmung zu sein.

			»Nicht jetzt, aber bald.«

			»Bald«, stimmte ich leise zu. Nie wäre mir lieber gewesen. Was sollte ich denn auch sagen? Hey Nick, meine tot geglaubte Mutter ist vielleicht gar nicht tot und ein Mensch war sie übrigens auch nicht, denn wie sich herausstellte, bin ich gar nicht halb Mensch, sondern halb Dämon. Überraschung! Ich konnte mir das Entsetzen auf seinem Gesicht deutlich vorstellen.

			»Aktuell sollte es nicht um mich gehen. Dafür haben wir noch genug Zeit. Jetzt sollte es nur um dich und Nick gehen«, sagte ich und hoffte Alina so auf andere Gedanken zu bringen. »Ihr habt lange auf diesen Moment gewartet. Wir hatten die letzten Wochen genug Drama, meinst du nicht? Jetzt feiern wir erst einmal eure Vereinigung und dann sehen wir weiter. Außerdem«, fügte ich hinzu, als Alina etwas erwidern wollte, »weiß ich ja noch nicht einmal, wer meine Mutter wirklich ist, ob sie noch lebt und wo ich sie finden kann. Es gibt zu viele offene Fragen, Alina, es herrscht zu viel Chaos in meinem Kopf. Ich muss damit erst einmal selbst zurechtkommen, bevor ich mich Nick oder jemand anderem stelle. Okay?«

			Für einen Moment schwieg sie. Als sie schließlich nickte, wippten ihre langen braunen Haare hin und her. Die Luft, die ich unbewusst angehalten hatte, entwich mir mit einem kaum hörbaren Geräusch.

			»Hat Lucan denn eine Vermutung?«

			Lucan. Fast hätte ich gelacht. Ich hatte ihn seit der Nacht der großen Enthüllung nicht mehr zu Gesicht bekommen. Duncan hatte mich darüber informiert, dass das Training aktuell pausierte und Lucan seine Männer angewiesen hatte, sich zu erholen. Was mir nur recht war … denn solange ich das, was in mir war, nicht kontrollieren konnte, war die Gefahr viel zu groß, mich aus Versehen zu outen. Ich zuckte mit den Schultern und blickte erneut über den See und die Stadt vor mir. Es war schön, Arcadia dabei zuzusehen, wie es zum Leben erwachte. Ich sollte das viel öfter tun, dachte ich. Eigentlich sollte ich es jeden Tag tun.

			»Keine Ahnung, wo er steckt«, beantwortete ich ihre Frage leise murmelnd.

			»Es war nicht Nick, der mich dir hinterhergeschickt hat.« Alina stupste ihre Schulter gegen meine, bis ich sie ansah. »Lucan hat mitbekommen, wie du dich aus dem Haus geschlichen hast, im Übrigen mit einem Runenstein, den du nicht von mir hast, und hat mich aufgeweckt. Also Nick und mich.« Sie räusperte sich leise. »Aber natürlich wäre ich auch so gekommen, hätte ich es bemerkt.«

			Lucan war im Haus gewesen? Wann war er zurückgekommen? Ich hätte schwören können, dass er sich die letzten Tage und Nächte überall aufgehalten hatte, nur nicht in der Welt der Menschen. Normalerweise spürte ich ihn. Also hatte er seine Anwesenheit verschleiert. Wieso? Und wieso schickte er mir Alina hinterher?

			»Will er jetzt einen Orden für seine Weitsicht, oder was?«

			»Er will dich in Sicherheit wissen.« Alina stieß einen leisen Seufzer aus. Es war ein so simples Geräusch, dennoch klang es irgendwie vorwurfsvoll. »Ich sage es noch einmal, Lilly, es gibt nichts, was dieser Mann nicht für dich tun würde.«

			Und ich könnte wiederholen: Da war ich mir nicht so sicher. Aber diese Diskussion wollte ich aktuell nicht auch noch führen.

			»Hmm.«

			»Geht es dir sonst gut? Körperlich, meine ich, nach dem Angriff?«

			»Das sollte ich wohl besser dich fragen, oder? Immerhin wart ihr es, die entführt worden sind.«

			Sie winkte ab. »Den einen Moment saß ich glücklich heulend auf einer Bank in den Palastgärten und im nächsten Moment bin ich in einem der Salons in unserem Haus wieder aufgewacht. Sowohl Nick als auch ich haben nichts mitbekommen. Weder von der Entführung noch von Abbadon oder dem, was vor Ort geschehen ist. Mach‘ dir um uns keine Sorgen.«

			Uns. Das klang gut, fand ich, es klang richtig.

			»Wir werden bald Schwägerinnen sein!«

			Alina erwiderte mein Grinsen. »Bei uns heißt es Schwestern. Dadurch, dass ich meine Magie mit Nicks teilen werde, wenn auch nur für einen kurzen Teil der Zeremonie, sind wir enger verbunden als Schwägerinnen. Wir werden Schwestern sein.«

			Das war sogar noch besser! Ich seufzte leise. »Das sind fantastische Neuigkeiten, Alina«, erwiderte ich, als wir zusahen, wie Stände aufgebaut wurden, ein paar Bewohner fröhlich schnatternd den See umrundeten oder sich samt Pferdekarren auf den Weg zu ihren Feldern machten. Läden wurden geöffnet und irgendwo erklang leise Musik. Niemand ahnte, dass die zukünftige Königin und eine Prinzessin in spe sie dabei beobachteten, wie sie Gehwege kehrten, lachten, sangen und ihre Kinder im Kreis herumwirbelten.

			»Vor Monaten noch hätte ich es nicht geglaubt …«

			»Was hättest du nicht geglaubt?«

			»Dass Arcadia meine Heimat werden könnte«, antwortete ich ihr leise. »Dass diese Welt, diese Stadt und auch dieser Palast sich tatsächlich wie ein richtiges Zuhause anfühlen könnten.«

			»Es ist ein Zuhause, weil du es dazu machst.«

			»Weil wir es dazu machen«, verbesserte ich sie und sah auf.

			»Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, endgültig nach Arcadia zurückzukehren?«

			Richtig. Für sie, Nick und Olli, würde es eine Heimkehr bedeuten. Für mich einen erneuten Neuanfang.

			»Vielleicht«, stimmte ich so vage wie möglich zu, immerhin begleitete dieser Gedanke auch mich.

			»Es ändert nichts, Lilly.«

			Falsch. Es änderte alles.

			»Lass uns zurück.« In einer flüssigen Bewegung erhob ich mich und half Alina auf die Beine. Das absolute Körpergefühl, das ich dank meiner Unsterblichkeit besaß, fühlte sich noch immer ungewohnt und auch ein wenig merkwürdig an. Als wären all meine Sinne schärfer als zuvor. Wacher. Tödlicher. Mein Gleichgewichtssinn, meine Augen und Ohren, einfach alles war … optimiert. Lilly 2.0 oder war es mittlerweile schon Lilly 3.0?

			Noch während des Balls hatte ich es nicht erwarten können, dieses neue Körpergefühl und vor allem meine neue Kraft im Training einzusetzen. Endlich würde ich es schaffen Duncan, King oder vielleicht sogar Lucan auf ihre arroganten Assassinen-Hintern zu verfrachten. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.

			Wir finden deine Mutter.

			Das hatte Lucan gesagt und dann war er gegangen. Wir stiegen die steile Steintreppe hinab in den Patio. Milkail und ein paar der Wachen hatten sich in respektvollem Abstand und außer Hörweite positioniert und beobachteten uns wachsam. Unter ihren Blicken fühlte ich mich wie eine Betrügerin. Ein Wolf, versteckt zwischen Schafen. Konnten sie es sehen? Was ich war? Ahnten sie etwas?

			Ein lächerlicher Gedanke. Woher sollten sie von der Veränderung in mir wissen? Solange ich die Dämonenmagie nicht kontrollieren konnte oder sie akzeptierte, blieb sie so tief in mir verborgen, dass niemand sie in meiner Aura erkennen konnte. Dennoch fühlte ich mich, als hätte man mir ein großes rotes D auf die Stirn gemalt. Jeden Moment würden die Bewohner dieses Palastes, die Bewohner ganz Arcadias sich zu mir umdrehen, mit dem Finger auf mich zeigen und Dämon rufen. Für die Minister wäre dies ein gefundenes Fressen. Die Prinzessin, die sie kurz zuvor entmachtet hatte und die als Rettung und Hoffnung gefeiert wurde, wurde zum Feind. Laurenti und die anderen würden nicht eine Sekunde zögern und versuchen die Macht, die ich ihnen genommen hatte, wieder an sich zu reißen. Ihr sogenanntes Bündnis der Lilie würde diese skandalöse Botschaft schneller in den Königreichen verbreiten als ich Dämon sagen konnte.

			Sie dürfen es auf keinen Fall erfahren.

			Ich musste um jeden Preis verhindern, dass diese Neuigkeit publik wurde, solange ich weder Antworten noch einen Plan vorzuweisen hatte.

			»Lilly?«

			Ich stockte. »Entschuldige, was?«

			»Ich habe dich gefragt, ob du zurückwillst oder ob du im Palast bleiben möchtest.«

			»Lass uns für den Moment zurück.«

			Ich brauchte meine eigenen, sicheren vier Wände … aber ich musste ernsthaft darüber nachdenken, ganz nach Arcadia zu ziehen. Ich hatte keine Ahnung, wie Lucan und die Assassinen darauf reagieren würden, Nick jedoch wäre vor Freude aus dem Häuschen. Die Welt der Menschen war in den letzten Monaten unser sicherer Hafen gewesen, aber jetzt, im Besitz meiner vollen Kräfte, musste ich mich nicht mehr verstecken.

			Ich sollte hier sein.

			Nah dran an meinem Volk. An den anderen Welten. Außerdem minimierte ich so das Risiko, dass die Minister hinter meinem Rücken etwas planten, von dem ich erst erfuhr, wenn es zu spät war. Dämonenblut hin oder her, ich spürte es in diesem Moment ganz deutlich, es war an der Zeit, diesen Palast endgültig mit Leben und Macht zu erfüllen.

			»Deine Augen«, flüsterte Alina neben mir leise. »Sie … sie verändern ihre Farbe.«

			»Was?« Schockiert starrte ich sie an und drehte mich gleichzeitig so, dass Milkail und die anderen mich nicht sehen konnten. Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Mit brüchiger Stimme fragte ich: »Sind sie ro-ot?« Heilige Balance … meine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr.

			Alina schüttelte den Kopf. Ihr Blick gleichzeitig entschuldigend und neugierig. »Nein, keine Sorge. Tut mir leid, verändern war das falsche Wort. Sie glühen nur intensiver.« Sie legte den Kopf schräg und musterte mich. »Jetzt sind sie wahrhaftig violett. Und deine Haare … sie schimmern silbrig.«

			Erleichtert atmete ich aus. Dennoch pochte mein Herz ein wenig schneller. Sollte das meine neue Realität sein? Die ständige Angst, mich zu verraten?

			So konnte und wollte ich nicht leben. Ich musste die neue Magie in mir geheim halten, ja, aber ich durfte mich nicht weiter verstecken und in Selbstmitleid versinken. Was ich brauchte, waren Antworten. Und das schnell. So sehr mich dieses Eingeständnis innerlich dazu brachte, mit den Zähnen zu knirschen, Lucan hatte Recht. Ich musste lernen, meine neuen Kräfte zu kontrollieren, bevor ich mich nicht nur verriet – und das womöglich zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt, wie der Vereinigungszeremonie zwischen meinem Bruder und meiner Freundin –, sondern eventuell auch noch eine Gefahr für andere darstellte. Wer wusste schon, wozu das Dämonenblut in meinen Adern fähig war. Die Magie, auch wenn ich sie nur kurz zu Gesicht bekommen hatte, war stark. Ich fühlte ihren Widerhall noch immer in meinen Knochen. In meinem Blut. Und auch in meinem Herzen.

			Die Tatsache, dass ich Dämonenblut in mir trug, war schlimm, verabscheuungswürdig sogar. Aber die Magie in mir war es nicht. Ich verabscheute sie nicht. Ich wollte sie.

			Genau das war es, was mir Angst machte, überlegte ich, als ich Alina in Richtung Terrasse und Portal folgte. Als wir die Wachen passierten, nickte ich Milkail freundlich zu.

			»Glaubst du, es liegt an deiner Unsterblichkeit?«, fragte Alina neben mir. »Dass deine Augen- und Haarfarbe so intensiv leuchten?«

			»Gut möglich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe bereits seit einer Weile das Gefühl, dass beides kräftiger geworden ist, aber in den letzten Tagen da … habe ich nicht in den Spiegel geschaut.« Weil ich Angst vor meinem eigenen Spiegelbild hatte. »Wahrscheinlich sind dies meine normalen Farben. Ohne … Keine Ahnung, Filter, denke ich.« Ich schielte Alina von der Seite an. »Weißt du, was ich meine?«

			Sie nickte. »Ich vermute, ja. Aber wie dem auch sei, deine Haarfarbe ist genial.«

			Das entlockte mir ein Grinsen, während ich mich von Alina ab- und dem Korridor vor uns zuwandte. Der Weg nach Hause war unspektakulär. Wir traten durch das Portal, wie durch eine offene Tür und befanden uns wenige Sekunden später im Garten hinter dem Haus. Kein Blumenduft, kein Palast und keine Wachen. Nur das wunderschöne Anwesen mit dem von Fen liebevoll angelegten Garten. Ein klarer Himmel und eine Sonne. Nicht sieben. Ich hatte befürchtet, dass man uns sogleich in Empfang nehmen würde, aber glücklicherweise blieb mir das erspart. Doch mit Sicherheit würde ich mir die ein oder andere Standpauke von Malik oder meinem Bruder anhören müssen.

			»Was machen wir jetzt?« Einen leicht verlorenen Ausdruck auf dem hübschen Gesicht sah Alina zu mir auf.

			»Jetzt planen wir eine Hochzeit.«
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			KAPITEL 3 

			Einen Kaffee. Eine Kaffeelänge, um genau zu sein. Solange dauerte es, bis Nick und Malik über mich herfielen. Allerdings nicht so, wie ich es erwartet hatte. Anstelle einer Standpauke im Stil von wie konntest du bloß so unvorsichtig sein? stürmte mein Bruder beladen mit einer riesigen Torte in die Küche. Hinter ihm und der mit blauem Glitzer überzogenen Monstertorte, strömten Duncan, King, Cora mit Baby Jonah und Olli in die Küche. Verdutzt sah ich ihnen dabei zu, wie mich allesamt anstrahlten und dann lautstark Happy Birthday zum Besten gaben. Die Torte in Nicks Händen wippte dabei gefährlich hin und her.

			Mein irritierter Blick landete auf Alina und sie schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. Was in Abbadons Namen war hier los?

			Das Lied endete und ich sah vorbei an Nick und den anderen zu Duncan. Mein bester Freund und eregroi beobachtete mich aufmerksam. Auch er lächelte. Mittlerweile kannte ich ihn jedoch gut genug, um seinen Gesichtsausdruck richtig deuten zu können. Er hielt das hier für keine gute Idee. Soviel verriet mir der harte Zug um seinen Mund und das Band des eregrois, das wir miteinander teilten. Ich spürte sein Unwohlsein, so wie er meines fühlen konnte. Dennoch lächelte er. Eine Hand kameradschaftlich auf Kings Schulter gelegt. Spiel mit, schienen seine Augen zu sagen.

			»Alles Gute zum Geburtstag!«, rief mein Bruder laut, balancierte die Torte auf nur einer Hand und umarmte mich fest.

			»Aber ich habe doch gar nicht Geburtstag.« Mein Geburtstag war vor ein paar Monaten gewesen und wir hatten ihn zusammen gefeiert. In dieser Konstellation. Minus Cora und Jonah, plus Lucan. An jenem Tag hatte Lucan mir valge und tume geschenkt und ich würde weder das Geschenk noch diesen Abend puren Glücks jemals vergessen.

			»Hast du«, korrigierte Nick mich breit grinsend. »Denn seit nunmehr vier Tagen, meine liebe Schwester, bist du wahrhaftig unsterblich. Mit Magie und allem Drum und Dran.«

			Sogar mit wesentlich mehr Drum und Dran, als er annahm. Am liebsten hätte ich mich umgedreht, um fortzurennen, aber Nick und die anderen hatten sich so viel Mühe gegeben, sie sahen so hoffnungsvoll und fröhlich aus … daher rang ich mir ein Lächeln ab und strahlte meinen Bruder an.

			»Wie süß ihr seid! Vielen Dank!«

			Nick stellte die Torte auf dem Tisch ab, während Olli Teller und Gabeln zusammensuchte. Die Kaffeemaschine röhrte lautstark und die bereits benutzten Tassen auf dem Küchentresen machten mir bewusst, dass sie auf mich gewartet hatten. Ich schielte Alina unauffällig von der Seite an. Sie kräuselte die Nase und seufzte. Sie hätte mich wenigstens vorwarnen können, immerhin hatte sie mich gefragt, ob ich in Arcadia hatte bleiben wollen. Und was dann? Nick hier mit seiner Monstertorte stehen lassen? Meine Freundin deutete ein leichtes Schulterzucken an, als wolle sie sagen: Ich weiß doch auch nicht so richtig, wie ich mich verhalten soll.

			Stimmt. Das wusste keiner von uns. Ich nickte und wandte mich wieder meinem fröhlich plappernden Bruder zu.

			»Eigentlich hätte Alina dich ablenken sollen, solange Olli und ich in Arcadia alles besorgen, aber dank deines kleinen Ausflugs hat es auch so geklappt.«

			Huch? Das klang aber extrem gelassen, dafür, dass ich einen quasi nicht autorisierten Runenstein benutzt hatte und unbeaufsichtigt nach Arcadia gegangen war.

			Hinter Nick schüttelte Olli sanft den Kopf. »Dafür ist das installierte Portal da, nicht wahr?« Die Teller und Gabeln landeten neben der Torte auf dem Tisch. Der leichte Luftzug, den Olli dabei verursachte, brachte die Kerzen wild zum Flackern, was mich für einen Moment dazu brachte, an meine Jugend zurückzudenken. Eine Erinnerung drängte sich an die Oberfläche. Meine Mom und ich, wie wir bis spät nachts auf dem Sofa gelegen und Serien geschaut hatten, bis nur noch eine fast heruntergebrannte Kerze und der helle Schein des Fernsehers unser Wohnzimmer erhellt hatten. Sie hatte mich immer aussuchen lassen und sich geduldig jedes Teenie-Drama und jede Vampirserie mit mir angesehen. Unser ungeschlagener Favorit war Supernatural gewesen. Ich erinnerte mich daran, wie sie jedes Mal laut zu Lachen begonnen hatte, wenn jemand beim Auftauchen der Bösewichte »Bring das Salz« gerufen und einen Kreis auf dem Boden geformt hatte. Geister, Wendigos, Dämonen … sie hatte sie alle zum Brüllen gefunden. Meine letzte Erinnerung daran lag ungefähr vier Jahre zurück und ich hörte es noch immer, ihr herablassendes Schnauben: Salz, oh bitte.

			Damals hatte ich ihre Reaktion als witzig empfunden, hatte gedacht, sie fiebere mit, jetzt wusste ich es besser.

			»… direkt in den Palast«, hörte ich Olli auf einmal. Seine Worte brachten mich zurück in die Realität.

			»Außerdem ist sie jetzt unsterblich.«

			Heilige Balance … ich blinzelte und sah auf die Kerzen vor mir, während ich versuchte meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Olli hatte mir soeben den Arsch gerettet, während ich einen kleinen Spaziergang in die Vergangenheit unternommen hatte.

			»Die Torte sieht … toll aus«, sagte ich und selbst in meinen Ohren klangen die Worte lahm. Irgendwie einstudiert.

			»Vor etwa einer Stunde hätte sie noch besser ausgesehen«, erwiderte Cora und musterte mich aufmerksam. Dann reichte sie Jonah in einer flüssigen und völlig natürlichen Geste an King weiter. Die starken Arme des Hünen schlossen sich um das kleine schlafende Bündel. »Wenn es keiner von euch aussprechen will, tu ich es«, begann sie und ich spürte, wie ich mich innerlich versteifte. Alle Augen richteten sich auf meine Freundin.

			»Du magst jetzt unsterblich sein, aber bei allem, was wir über das Bündnis der Lilie wissen …«

			»Oder nicht wissen«, warf Duncan wenig hilfreich ein und fing sich prompt einen bösen Blick von King ein.

			»… oder nicht wissen«, fuhr Cora fort, »solltest du dieses Haus nicht ohne einen von uns verlassen.« Sie wies auf Duncan und King. »Vorzugsweise einen von denen.«

			Überraschenderweise war es Nick, der mir diesmal zur Hilfe kam. Er legte mir einen Arm um die Schultern – ich gab mein Bestes, nicht zurückzuweichen, ein leichtes Zucken konnte ich jedoch nicht verhindern – und zog mich dicht an seine Seite.

			»Sei nicht so streng, Cora. Lilly hat ein paar harte Tage hinter sich. Solch ein Angriff ist nicht leicht wegzustecken. Abbadon an sich ist schwer zu verarbeiten, aber dann sowas …« Er schüttelte sich und gab mich frei, um nach dem langen, scharf aussehenden Messer auf dem Tisch zu greifen, das Olli neben den Tellern platziert hatte. Instinktiv folgte mein Blick seiner Bewegung und ich sah aus dem Augenwinkel, wie auch King und Duncan den äußerst spitzen Gegenstand in der Hand meines Bruders mit hochgezogenen Brauen betrachteten.

			»Ich finde, wir sollten jetzt erst einmal diese Torte essen …«, redete Nick weiter, wobei er wild gestikulierte und das Messer dabei hin und her schwang. Er wusste es nicht, ermahnte ich mich selbst. Und auch wenn er es wüsste, würde er niemals mit einem Messer auf mich losgehen. Richtig? Richtig? Immerhin war er mein Bruder und ich die zukünftige Kö …

			»Lilly!«, unterbrach Cora meine schon wieder abschweifenden Gedanken. »Jetzt schneid‘ das verdammte Ding endlich an.«

			»Ja, ich, sorry.« Entschlossen trat ich vor und nahm meinem Bruder das Messer ab. »Ich, äh … ich nehme das, okay?«

			»Natürlich.« Er hielt mir den Griff entgegen. »Dies ist dein Moment, Schwesterherz. Du kannst sie kontrollieren! Deine Magie! Ich bin unglaublich stolz auf dich.«

			Er sah so glücklich aus. Vollkommen ahnungslos wer oder was ihm hier gegenüberstand.

			Bevor die Stimmung im Raum kippen konnte, lehnte ich mich vor, versenkte das Messer in dem blau glitzernden Tortentraum und versuchte das Thema bewusst von mir abzulenken.

			»Ich habe gehört, das ist nicht das Einzige, was wir hier heute feiern.«

			»Was meinst du damit?«, sprang Cora wie erhofft auf meine Worte an.

			Alina räusperte sich leise, während ich das erste Stück Torte auf einen Teller legte und zu meinem Bruder sah. Eine ungewohnte Röte überzog Nicks markantes Gesicht. Olli klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter und machte sich nicht einmal die Mühe, sein Grinsen zu verbergen. »Gut gemacht, mein Freund«, sagte er, und dann, etwas leiser, »wurde auch Zeit.«

			Coras Augen wurden kugelrund. »Moment mal …« Sie drehte sich um und nahm King das Baby ab. Sanft wiegte sie Jonah hin und her, als bräuchte sie in diesem Moment etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Der Körperkontakt zu Jonah schien sie zu beruhigen. »Heißt es das, was ich denke, was es heißt?«, fragte sie und ihre grünen Augen fixierten Alina mit einer nahezu beunruhigenden Intensität. Alina sah von ihr zu Nick und dann zurück zu mir. In ihrem Blick lag leichte Überforderung und, wenn mich nicht alles täuschte, auch ein Hauch von Panik.

			»Ja-a?«

			»Ohmeingottwiewundervoll!« Cora preschte vor, bettete Jonah in ihrer rechten Armbeuge, und drückte Alina mit ihrem freien Arm fest an sich. Danach umarmte sie Nick. »Wann? Wie viele Gäste? Habt ihr schon über ein Motto nachgedacht?« Sie drehte sich voller Tatendrang zu Olli um. Ein gieriges Glitzern lag in ihren Augen. Der panische Ausdruck in Alinas Blick verstärkte sich.

			»Äh …«

			»Jetzt geht‘s los …«, murmelte Duncan leise, während er mich mit einer lockeren Handbewegung dazu aufforderte weitere Kuchenstücke zu schneiden.

			»Ich nehme ein größeres Stück«, ließ er mich wissen, als Cora begann sich in Rage zu reden.

			 

			Am Ende aß ich zwei Stücke Kuchen. Nicht, weil ich sonderlich Hunger hatte, sondern weil ich mir selbst einredete, dass es weniger auffällig war. Seit der Nacht des Balls hatte ich nicht mehr annährend so etwas wie Hunger verspürt. Zunächst hatte es an der Aufregung gelegen, dann an der Freude, und zu guter Letzt an meinem Entsetzen. Als Alina und Nick ihre Erlebnisse und Nicks spontanen Antrag für Cora und die anderen noch einmal wiederholten, gab ich Duncan ein Zeichen, mir kurz nach draußen zu folgen.

			Möglichst unauffällig schlüpften wir mit einer vagen Entschuldigung durch die Tür in den Garten. Ich begrüßte die kühle Luft, die uns entgegenschlug, atmete tief ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Meine Waffen hatte ich drinnen abgelegt, aber ich trug noch immer die Klamotten, mit denen ich heute Morgen nach Arcadia aufgebrochen war. Genug Stoff also, um mich vor der Kälte zu schützen – zumal ich sie sowieso kaum wahrnahm – dennoch fröstelte ich.

			»Lilly.« Duncan schlang beide Arme um meine Taille und zog mich rückwärts an seine breite Brust. »Sprich mit mir.«

			Er konnte nicht ahnen, wie gut es tat, ihn zu spüren. Wie gut mir seine einfache, unkomplizierte Berührung tat. Oder wie gut es getan hatte, als Alina vor meiner Berührung weder zurückgezuckt war noch einen Anflug von Angst oder Ekel gezeigt hatte.

			»Ich spüre deine Emotionen, das weißt du, oder?«

			Natürlich. Als mein eregroi waren Duncan und ich direkt miteinander verbunden. Unsere Verbindung war nicht so stark, wie die zwischen Lucan und mir, und anders als das Geschwisterband, das ich mit Nick teilte, aber es reichte aus, um mich aufzuspüren und meine Emotionen zu lesen. Alles, um mich besser beschützen zu können. Und so wie es aussah, waren meine mentalen Mauern gerade leicht zu überwinden.

			»Kannst du mich einfach nur festhalten?«

			Duncan brummte zustimmend und tat genau das. Seine Arme umschlangen mich fester und ich ließ mich voller Vertrauen und Dankbarkeit gegen ihn fallen. Für einen Moment herrschte absolute Stille. Beide hingen wir unseren Gedanken nach und schauten über die Felder vor uns. Wolken hatten die Sonne verschluckt und es lag ein beinahe nebliger Schleier in der Luft. Der Tau von heute früh war längst Geschichte und die Ställe verschwommene, weiße Punkte am Horizont. Ich konnte den Wald neben uns riechen. Das Gras unter meinen Füßen. Und die Tiere in der Ferne. Das alles und noch viel mehr nahm ich dank meiner neuen Unsterblichkeit in nur wenigen Sekunden und mit erschreckender Klarheit wahr.

			»Wo war er?«

			Ich musste nicht spezifizieren, wen ich mit er meinte.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Du weißt es nicht oder du sollst es mir nicht sagen?«

			Duncan seufzte. »Ich weiß es wirklich nicht. Kurz nachdem …« Er stockte. »Naja, du weißt schon. Kurz danach hat er uns angewiesen, dich im Auge zu behalten, und ist verschwunden. Er kam heute Nacht erst zurück.«

			Deswegen hatte er meinen Abgang bemerkt und Alina geweckt. Wieso hatte er sie geschickt und war mir nicht selbst gefolgt?

			»Ist er verletzt?«

			»Nein.«

			Der Balance sei Dank. Wenn jemand Lucan einen Tritt in den Allerwertesten verpasste, dann würde ich das sein.

			»Wie geht es dir?«

			Ich schnaubte wenig damenhaft. »Wie soll es mir schon gehen?«, fragte ich. »Immerhin erfährt man nicht alle Tage, dass die eigene Mutter eine Dämonin ist und eventuell auch nicht ganz so tot, wie man dachte.«

			»Das ändert nichts, Lilly.«

			Genau die gleichen Worte hatte Alina heute Morgen auch gesagt, aber sie verstanden nicht. Es änderte alles. Ich drehte mich in Duncans Armen um und sah hinauf in seine strahlend blauen Augen.

			»Für dich vielleicht nicht, aber für die anderen da drinnen? Für Alliandoan? Thaumas? Vesteria und die anderen Welten?«

			Er runzelte die Stirn. »Wir müssen einen Weg finden, es ihnen schonend beizubringen, dann werden sie sehen, dass du noch immer du bist.«

			»Und Malik?« Bei der Erwähnung meines Generals zuckte Duncan leicht zusammen. Die Beziehung der beiden Männer war kompliziert und etwas sagte mir, dass sie seit dem Ball und dessen katastrophalem Abschluss noch komplizierter geworden war.

			»Wie glaubst du, wird er reagieren? Er, der geschworen hat, mich und uns alle vor jedem Unheil zu beschützen? Allen voran vor den Dämonen?«

			Ich konnte mir seinen Schock lebhaft vorstellen. »Erst einmal brauchen wir Antworten«, flüsterte ich. »Wer war oder ist meine Mutter? Wie hat sie Marcus Callahan getroffen und wieso hat sie mich in der Welt der Menschen zurückgelassen?« Alleine und ahnungslos. Und, falls mich jemand anderes außer Nick gefunden hätte, auch schutzlos. Dieser Gedanke schmerzte. Annabelle mochte eine Dämonin sein, aber sie war noch immer meine Mutter.

			»Wir werden Antworten auf diese Fragen finden. Das verspreche ich dir.«

			Die Tür öffnete sich hinter uns und Olli streckte seinen Kopf heraus. Die rötlich-braunen Locken fielen ihm ins Gesicht. »Hey, ihr Turteltauben, kommt ihr auch mal wieder rein?«

			»Na klar.« Widerwillig löste ich mich von Duncan, überbrückte die kurze Distanz zwischen uns und ergriff Ollis ausgestreckte Hand. Er drückte meine Finger kurz, aber fest. »Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst, Lilly.«

			Diese Worte brachten mich dazu stehenzubleiben. Nicht ganz sicher, was ich erwidern sollte, sah ich zu Olli auf. Was hatte er damals doch gleich gesagt? Er hatte Augen und Ohren im Palast, in ganz Arcadia, von denen mein Bruder nur träumen konnte. Wusste er, was genau passiert war? Wusste er von mir? Ich sah genauer hin, aber in seinem Blick entdeckte ich nichts weiter als ehrliche Zuneigung. Jace hatte es mir damals vorausgesagt: Olli glaubte an mich. Es gab nichts, was er nicht für mich tun würde. Immerhin hatte er mir die letzten Monate geholfen, auf einen nicht ungefährlichen politischen Umbruch hinzuarbeiten und das Ganze dabei auch noch vor unseren Freunden und Nick geheim gehalten. Ich vertraute ihm. Bedingungslos. Mein Zögern, mich ihm anzuvertrauen, lag nicht an mangelndem Vertrauen, sondern an meiner eigenen Angst.

			Er wird es verkraften.

			Ich erwiderte den Händedruck. »Ich weiß.« Braune Augen musterten mich kurz, ehe Olli mich schwungvoll in die Küche zog und zur Seite trat, damit Duncan ebenfalls eintreten konnte.
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			KAPITEL 4 

			Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich Kaffee trinkend mit meinen Freunden, um über die Vereinigungszeremonie meines Bruders und meiner besten Freundin zu sprechen. Ein absolut fröhlicher Anlass. Dennoch waren meine Gedanken und mein Gemütszustand düster. Wenn ich nicht bald ein Ventil für all meine Gefühle fand, würde ich noch implodieren. Als ich es endlich schaffte, mich von dem – offensichtlich gerade gegründeten – Hochzeits-Komitee loszueisen, steuerte ich zielstrebig das Trainingszentrum an.

			Schon bevor ich die Tür öffnete, hörte ich sie, die Kampfgeräusche. Da Duncan und King noch immer in der Küche saßen, konnte es sich nur um Kjiel und die anderen Assassinen handeln. Und, wenn mich das leichte Kribbeln in meinem Nacken nicht täuschte, um Lucan. Magie zuckte wütend durch meinen Körper, als ich die Tür zum Trainingszentrum aufstieß. Prompt verstummten alle Geräusche. Das war nicht weiter verwunderlich, denn die restlichen Sieben waren absolut keine Fans von mir. Allen voran Kjiel. Dass wir uns vor dem Ball beinahe gegenseitig an die Kehle gegangen waren, machte unsere Situation nicht unbedingt besser. Ich verstand nicht genau, warum die Assassinen mich nicht leiden konnten, wusste aber mittlerweile, dass mehr dahintersteckte als simple Abneigung, daher ignorierte ich es – für den Moment.

			Es waren jedoch nicht die Assassinen, die ich antraf, sondern Malik und Lucan.

			Malik erstarrte und verneigte sich leicht. »Hoheit.«

			Wenn ich tippen müsste, würde ich sagen, dass der Stock in Maliks Arsch seit Vayas Angriff auf mich zurückgekehrt war.

			»Lass den Mist, Malik.«

			Überhaupt nicht amüsiert trat ich ein und fixierte den großen, düsteren Mann neben meinem General. Lucan Vale. König der Assassinen und – laut Assassinen-Gesetz, Instinkt und Gefühlschaos – mein vom Schicksal bestimmter Gefährte.

			»Wo warst du?«

			Die Tür fiel krachend hinter mir ins Schloss. Nun wirklich wütend stapfte ich auf die beiden Männer zu. Malik war so klug, sich ein paar Schritte von Lucan zu entfernen. Lucan selbst sah mir mit seiner ihm eigenen, lässigen Arroganz entgegen und stachelte das Feuer in mir nur noch mehr an.

			»Dir auch einen schönen Tag, Prinzessin.«

			»Vier Tage«, grollte ich und kam kurz vor dem Assassinen zum Stehen. »Vier verfluchte Tage, Lucan.«

			Lucans dunkle Augen wanderten über mein Gesicht. Er scannte jeden Zentimeter. Keine Ahnung wonach er suchte. Dämonische Anzeichen? Hatte er mich vermisst? Musste er ernsthaft darüber nachdenken, wieso genau ich hier wütend vor ihm stand? Seine Augen wurden noch ein paar Nuancen dunkler, bis das Weiß ganz aus ihnen verschwunden war. Für viele in der Anderswelt gruselig, für mich einfach nur heiß. Er sah zu Malik. »Lass uns allein.«

			Leise grummelnd bückte Malik sich, um sein Schwert aufzuheben. »Bitte bringt euch nicht um, okay?«

			Sichtlich besorgt warf er mir noch einen strengen Blick zu und verschwand. Mit angehaltenem Atem wartete ich, bis die Tür erneut ins Schloss fiel, dann ließ ich all meine angestaute Frustration, die Angst und die Verwirrung einfach raus. Beide Hände erhoben trat ich dichter und verpasste Lucan einen kräftigen Schubs. Anstatt sich jedoch zu wehren, beobachtete er mich weiterhin aus schwarzen, unergründlichen Augen. Seine Haare waren noch immer zu lang, und anstelle seiner traditionellen Tunika trug er eine Trainingshose und ein enges schwarzes T-Shirt, das viel zu viele Muskeln und nackte, tätowierte Haut zeigte.

			»Hättest du mir nicht wenigstens Bescheid geben können?« Ich schubste ihn erneut. Mit mäßigem Erfolg, trotz meiner neu erwachten Kräfte. »Weißt du, wie es mir die letzten Tage ergangen ist?«

			»Wie ist es dir ergangen?«

			Ungläubig sah ich ihn an. War das sein scheiß Ernst? »Beschissen ist es mir ergangen, Lucan. Wie sonst?«

			»Wieso?«

			»Wieso …?« Wieso? Ich öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Meine Stimme hatte mich verlassen. Ich fand ehrlich keine Worte auf Lucans Frage. Völlig entspannt, beinahe gleichgültig musterte er mich und wartete auf meine Antwort. Nachdem er vor kurzem nicht nur einen riesigen Pfeil aus meiner Brust, sondern auch ein Dämonenmal in meine Haut geritzt hatte. Nur, um mich dann mit all den neuen Gefühlen, Gedanken und Sorgen alleine zu lassen. Heilige Balance, ich wollte ihn gleichzeitig anspringen und ihm ordentlich eine verpassen.

			Lucans Mundwinkel zuckten verräterisch. »Wofür entscheidest du dich, Prinzessin?«

			Innerlich bis Zehn zählend verfluchte ich mich selbst. Natürlich konnte er meine Gedanken auffangen. Wenn sogar Duncan spürte, was in mir vorging, dann musste ich Lucan mein Innerstes quasi auf Kinoleinwand projiziert haben. In Ultra High Definition.

			So in etwa.

			»Also …« Lässig trat er näher. So nah, dass unsere Körper sich fast berührten und ich die von ihm ausgehende Wärme spüren konnte. Seine Körperwärme, sein Geruch, seine schiere Größe und die Macht, die von ihm ausging, all das triggerte mich in einer Art und Weise, die mir Angst machte. Beim Ball war er es gewesen, der die Kontrolle verloren hatte. Meine erwachte Magie und die damit einhergehende Unsterblichkeit hatten ihn wie magisch angezogen. Hier, in diesem Moment, wurde mir bewusst, dass es mir ähnlich erging. Hatte ich Lucan zuvor schon viel zu deutlich wahrgenommen, spürte ich ihn jetzt mit jeder Faser meines Körpers.

			»Was soll‘ s sein, Prinzessin? Kämpfen oder Fi–«

			Er hatte keine Chance den Satz zu beenden. Anstatt Lucan an Ort und Stelle anzuspringen und über ihn herzufallen, bewies ich mir und ihm, dass er hier nicht die Oberhand hatte, und griff nach meinen Waffen. Ohne sie zu aktivieren, richtete ich sowohl valge als auch tume auf ihn und feuerte.

			Blitzschnell wich er den zwar nicht tödlichen, aber doch schmerzhaften Kugeln aus und duckte sich. Eine elegante Drehung und ein kurzer Sprint brachten ihn hinter mich und einer seiner massiven Arme legte sich um meinen Hals. Ich hatte meine neue Kraft im Kampf testen wollen und genau diese Chance erhielt ich jetzt. Lucan war der berüchtigtste und womöglich tödlichste Krieger der Anderswelt. Er würde alles aushalten, was ich auf ihn abfeuerte. Und er zeigte mir gegenüber auch keine bis sehr wenig Gnade. Sein Arm drückte zu und schnürte mir die Luft ab. Allerdings war ich jetzt unsterblich und so schnell wurde ich nicht mehr ohnmächtig. Also nahm ich mir einen kurzen Moment und dachte nach. Lucans Schwachstelle? Der Mann hatte keine. Wobei, wenn ich ehrlich mit mir selbst war, dann stimmte das so nicht ganz. Denn Lucans Schwachstelle war ich. Oder genauer gesagt, unsere kosmische und vom Schicksal bestimmte Verbindung.

			Valge und tume vibrierten in meinen Händen, bereit für den Kampf, nur würden sie mir in meiner jetzigen Situation nichts bringen. Ich war viel zu aufgewühlt und konnte mich kaum konzentrieren. Niemals würde ich Lucan in diesem Kampf besiegen können.

			Ohne Scham schloss ich die Augen und dachte an den Abend des Balls. Damals, kurz bevor wir nach Abbadon aufgebrochen waren, hatte Lucan mich halb nackt gegen meine Zimmertür gepresst und mich geküsst. Mich berührt und mich herausgefordert. Hätte Malik uns an diesem Abend nicht unterbrochen, wäre ich vielleicht eingeknickt und hätte ihm und mir eine Nacht gestattet. Eine Nacht voller Leidenschaft und Verlagen, fernab von unseren Verpflichtungen und Problemen. Der Arm um meinen Hals zuckte und für einen winzigen Augenblick ließ der Druck nach. Ich wählte genau diesen Moment, rammte Lucan mit aller Kraft meinen Ellenbogen in die Rippen, stieß mich vom Boden ab und riss ihn in bester Wrestling-Manier zu Boden. Mein Triumph währte jedoch nicht lange, denn Augenblicke später hatte er mich nicht nur entwaffnet und valge und tume ans andere Ende des Raums befördert, ich lag auch noch unter ihm. Mit den Knien fixierte er meine Arme an meinem Körper. Ich fühlte mich, als wäre ich unter einem Sturmwind begraben worden. Lucan bewegte sich keinen Zentimeter. Offensichtlich hatte er mich genau da, wo er mich haben wollte. Es war nicht das erste Mal, dass wir uns in dieser Position befanden, diesmal waren wir jedoch komplett angezogen und ich schäumte vor Wut. Magie pumpte durch meine Adern und es war nicht nur meine Engelsmagie, die darum bettelte, freigelassen zu werden.

			Wir können ihn besiegen …

			Hinter meinen Augen begannen kleine Blitze zu tanzen. Mein ganzer Körper schien mit einmal Mal unter Strom zu stehen und das Flüstern in mir wurde lauter …

			Ich kann dir helfen …

			Lucans Hände drückten meine Schultern fest auf den Boden. Ruhig und kontrolliert – und damit das genaue Gegenteil von mir – sah er auf mich hinab. »Kannst du sie kontrollieren?«

			Ich schüttelte hilflos den Kopf und bemühte mich möglichst flach zu atmen, während die Magie in immer gnadenloseren Wellen durch meine Adern jagte. Meine Engelsmagie kämpfte darum, die Oberhand zu behalten. Sie gab alles, wollte sich und mich schützen …

			»Das reicht«, verkündete Lucan, stieß sich vom Boden ab und stand auf. Ein paar vereinzelte Schatten tanzten auf seiner ausgestreckten Handfläche und mit einer flüssigen Bewegung ließ er einen Runenstein in seiner Hand erscheinen. Dass er sie so einfach aus der Luft pflücken konnte, war sogar mir neu. Dann streckte er seine freie Hand aus und eins seiner Katana erschien direkt vor ihm. Er pflückte auch dieses aus der Luft und drehte sich zu mir um. Seit wann konnte er denn so etwas? Welche Fähigkeiten hatte er noch vor mir verborgen?

			»Ich habe nichts verborgen«, stellte er klar. »Ich sah nur keine Notwendigkeit darin, dir eine Erklärung meiner Magie zu geben.«

			Dabei wäre eine Bedienungsanleitung in Sachen Lucan Vale extrem praktisch.

			»Steh auf, Prinzessin.«

			Perplex rappelte ich mich auf und sah in Richtung meiner eigenen Waffen. Lieblos und viel zu weit weg lagen sie auf dem kühlen Steinboden des Trainingszentrums.

			»Die brauchst du nicht.«

			Ich atmete zittrig aus. »Was hast du vor?«

			»Wir trainieren dort, wo du die Magie in dir rauslassen kannst.« Er warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Ansonsten dauert es nicht lange und du entfesselst eine Macht, bei der wir keine Ahnung haben, welches Ausmaß sie besitzt. Womöglich legst du damit dieses Haus in Schutt und Asche.«

			Na wunderbar.

			»Wo gehen wir hin?«

			Lucan warf den Stein auf den Boden und aktivierte ihn. »In die Berge von Anak.«

			Anak. Das war clever. Immerhin genossen wir sowohl die Rückendeckung von Magister Scio als auch die von Flynn. Schließlich hatte ich den Kerl auf den Thron gesetzt. Da ich mich zunehmend auf meine Atmung konzentrieren musste, ging ich dazu über, mittels Gedankenübertragung mit Lucan zu kommunizieren.

			Wo genau?

			Das Aderlan Gebirge, am nördlichsten Punkt.

			Davon hatte ich bis jetzt nur gelesen. Olli hatte mir die Strukturen und Gebiete der anderen Welten erklärt, aber mit eigenen Augen hatte ich bis jetzt nur sehr wenig gesehen.

			Lucan streckte mir eine Hand entgegen und gemeinsam traten wir durch das Portal und ließen das Trainingszentrum und den leichten Geruch von Schwarzpulver, den das Abfeuern meiner Waffen ausgelöst hatte, hinter uns.

			 

			Das Aderlan Gebirge war beeindruckend. Das, was ich aktuell vor mir hatte, war nicht anders zu beschreiben als prachtvoll. So friedlich die Täler von Anak mit Dörfern wie Iltaqr, Britak – die Hauptstadt – oder Ondur auch wirkten, das Hochland war rau, steinig, windig und hart. Genau das, was ich aktuell brauchte.

			Lucan hatte uns mit Hilfe des Portals direkt in eine der gewaltigen Bergschluchten gebracht. Die Felsen um uns herum mussten mindestens hundert Meter hoch sein und die Schlucht an sich war fünf Mal so groß wie unser Trainingszentrum. Die hohen Berge schienen uns regelrecht zu verschlucken und überall, wo ich hinsah: Felsen. Kantige, weiß-gräulich schimmernde Felsen.

			Und hier ist es sicher?

			Noch nicht.

			Lucan beugte sich herab und legte eine Hand auf den nackten Steinboden. Die Finger gespreizt, schloss er für einen Moment die Augen. Ein Schatten huschte über sein Gesicht und als er die Augen wieder öffnete, war er komplett transformiert. Hohe, scharfe Wangenknochen und ein paar Fangzähne waren auf die ohnehin schon tiefschwarzen Augen gefolgt. Den Blick auf mich gerichtet erhob Lucan sich langsam. Seine kräftige Gestalt richtete sich Stück für Stück auf. Langsam und kontrolliert. Währenddessen bildete sich unter seiner noch immer ausgestreckten Hand dichter, dunkler Nebel. Kein Nebel, dachte ich, Schatten. Zusammen mit Lucan stiegen sie empor, züngelten die steilen Felswände hinauf und legten sich wie ein schützender Mantel über die Schlucht. Und damit auch über uns. Als wären wir gefangen in einer Schneekugel, gefüllt mit Schatten.

			»Was …?«

			»Iline udu«, beantwortete Lucan die Frage, die ich noch nicht einmal gestellt hatte. »Schattenmagie.«

			»Ihr könnt also nicht nur in den Schatten verschwinden, ihr könnt sie auch heraufbeschwören? So richtig?« Ich hatte ihn bereits des Öfteren dabei beobachtet, wie er seine Schatten einsetzte. Vor einer Minute erst. Oder in Aflys, im Bordell. In Crinaee, als uns Narcos‘ Männer und die Dämonen verfolgt hatten. In Arcadia, auf der Flucht vor meinen eigenen Männern und im Verlies unter meinem Palast, während der Befragung der Minister. Aber noch nie hatte ich dabei zugesehen, wie er sie in dieser Art und Weise einsetzte, und vor allem in diesem Ausmaß. Wie ein Schlangenbeschwörer, mit einem Korb voller tödlicher Cobras, die alle nur darauf warteten, anzugreifen. Lucans Schatten waren gleichzeitig furchteinflößend und wunderschön. Aber spätestens seit seiner kleinen Showeinlage im Verlies wusste ich, dass sie mir nichts anhaben würden. Für andere mochten sie tödlich sein, das letzte, was sie sahen, für mich bedeuteten sie Schutz. Und Vertrauen.

			»Nicht ihr«, verbesserte Lucan mich. »Ich.«

			Natürlich. »Und was jetzt? Sind wir vor der Außenwelt verborgen?«

			Er nickte. Der Griff um sein Katana verstärkte sich. Das Hervorteten seiner Fingerknöchel war das Einzige, was mich wissen, oder eher vermuten ließ, dass Lucan nicht ganz so unbeteiligt war, wie er tat.

			»Nichts und niemand kann uns hier entdecken«, erwiderte er.

			»Wie ein Anonymitätszauber«, schlussfolgerte ich. »Oder der Remzauber, den Vaya benutzt hatte, um den dunklen Palast in Abbadon vor uns zu verbergen.«

			»Stärker.«

			Lucan sah auf und ich folgte seinem Blick. Die Schatten hatten uns jetzt voll und ganz unter sich begraben. Obwohl sie das Tageslicht hindurchließen, konnte ich weder den Himmel noch die Sonne erkennen. Lediglich ein feingewobenes Geäst aus dunklen, sich bewegenden Texturen. Ich war so fasziniert, dass ich für den Moment sogar meine magisch-missliche Lage vergaß.

			»Nichts und niemand kann meine Schatten durchdringen, dich sehen oder spüren.«

			»Nicht einmal die Dämonen?«

			»Nicht einmal Lillith selbst.«

			Nun war ich wirklich beeindruckt. »Netter Trick.«

			»Also …« Lucan fixierte mich.

			»Also was?«

			»Wie wirst du damit umgehen? Mit der neuen Magie in dir?«

			»Ich muss lernen, sie zu kontrollieren.«

			Mit einem lockeren Kreisen seines Handgelenks bewegte er das Katana hin und her und sah hinab auf dessen glänzende Spitze. Ich folgte jeder seiner Bewegungen aufmerksam. Bei Lucan wusste ich nie, wann er vorpreschen und mich angreifen würde. Alles mit diesem Mann war eine Art von Training. Jede Sekunde mit ihm eine Herausforderung.

			»Der Schlüssel zur Kontrolle ist Akzeptanz, Prinzessin. Hast du das erste Mal nichts gelernt?«

			Ich ignorierte den bissigen Kommentar.

			»Akzeptanz? Willst du mich verarschen, Lucan? Wie soll ich so etwas akzeptieren?«

			»Ich habe es dir schon einmal gesagt, du musst lernen, den Vorteil zu sehen.«

			»Der da wäre?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Mehr Macht.«

			»Ist das alles, worum es dir geht?«

			»In unserer momentanen Situation?« Er nickte. »Ja. Du hast eine regelrechte Revolution angezettelt, Prinzessin. Die anderen Welten stehen hinter dir. Aber das war nur der Anfang. Du musst ihnen nicht nur den Weg zu den versprochenen Veränderungen aufzeigen, du musst sie führen. In eine neue Ära. Eine neue Anderswelt, auf deren Thron du schon bald sitzen wirst. Tust du das nicht, werden sie sich erneut von dir abwenden.« Er zögerte kurz. »Sie verlassen sich auf dich.«

			Seine Stimme war bei seinen letzten Worten ein paar Nuancen tiefer geworden. Eindringlicher. Und ich fragte mich unwillkürlich, ob wir hier nur über die anderen Welten sprachen oder auch über ihn? Ich wusste, dass Lucan an mich glaubte, aber kannte ich das Ausmaß seines Glaubens? Die Liste mit Fragen in meinem Kopf wurde immer länger. Meine bevorstehende Krönung war dabei ein weiteres großes Fragezeichen. Immerhin musste ich nach alliandoanschen Gesetzen einen Engel heiraten, um den Thron besteigen zu dürfen. Allerdings war ich auch gerade dabei zu rebellieren und zu revolutionieren, insofern …

			»Soll mich das beruhigen?«, fragte ich Lucan, während meine Gedanken Achterbahn fuhren. »Ich weiß genau, wie groß die Last auf meinen Schultern ist.«

			Der Assassine war schon immer ein Meister darin gewesen, Druck aufzubauen. Ob er es nun bewusst tat oder nicht, er erwartete immerzu alles von mir, meine absolute Bestleistung. Und das seit Tag eins. Er forderte mich heraus, bis ich es stets schaffte, über meinen Schatten zu springen und über mich selbst hinauszuwachsen. Beinahe so, als sähe er eine andere Version von mir. Eine bessere, optimierte Lilly, die ich noch nicht war, aber sein konnte.

			»Es ist nicht mein Job, dich zu beruhigen«, griff er meine Frage von zuvor auf. »Aber du musst fürs Erste versuchen, deine Gefühle abzustellen und die Situation rational zu betrachten. Nur so wirst du die Dämonenmagie in dir in Schach halten können, bis du sie kontrollieren kannst. Und bis wir Antworten auf deine Fragen haben«, fügte er hinzu.

			Langsam ging mir ein Licht auf. Deswegen hatte er mich in meinem Zimmer abgeladen und war verschwunden! »Wo warst du die letzten Tage?«

			»Fort.«

			Nur dieses eine Wort. Keine Erklärungen.

			»Du hast sie gesucht, nicht wahr?« Meine Finger griffen automatisch nach dem kühlen Stahl an meinen Oberschenkeln. Valge und tume lagen jedoch im Trainingszentrum auf dem Boden. Ich hatte nichts, woran ich mich klammern konnte. Also ballte ich die Hände zu Fäusten als eine erneute Welle aus Magie und Frustration mich durchfuhr. »Du bist losgezogen und hast versucht meine Mutter zu finden.«

			Ohne mich.

			Stumm musterte er mich.

			Es war nur ein Auskundschaften.

			Du hättest mich mitnehmen können.

			Du warst nicht gerade in der Verfassung dazu.

			Das stimmte wohl. Und es machte mir erneut bewusst, dass ich die letzten Tage hinter mir lassen und nach vorne schauen musste.

			Hast du etwas herausgefunden?

			Nein.

			Dennoch war es gefährlich.

			Ich war nicht in Abbadon.

			War er nicht? Wo war er dann gewesen? Lucans Gesichtsausdruck machte deutlich, dass ich von ihm keinerlei Informationen zu erwarten hatte. Wo auch immer er gewesen war, er hatte die Mission alleine durchgeführt und das war nicht nur leichtsinnig, es ging gegen alles, was er seinen eigenen Männern – was er mir – stets predigte. Aber diese Regeln galten für uns, nicht für den berüchtigten Lucan Vale.

			Du hast keinen der Sieben mitgenommen!

			»Ich brauche sie nicht«, antwortete er laut.

			Oh doch, das tat er. So sehr er sich auch einredete nichts und niemanden zu brauchen – einschließlich mir – er brauchte sie. Duncan, seinen Ziehsohn, King, seinen Stellvertreter und die anderen Assassinen. Kjiel, Bowen, Rico, Alex und Víctor. Die Sieben des Königs.

			»Auch du bist nicht unverwundbar, Lucan.«

			Und genau das machte mir Angst. Seine absolute Gleichgültigkeit machte mir Angst.

			»Ich bin nahe dran.«

			Arrogant bist du, mehr nicht.

			Er ließ das Katana ein paar Mal auffordernd durch die Luft sausen. Instinktiv verbreiterte ich meinen Stand und konzentrierte mich auf die Magie in meinen Adern. Jene Magie, die ich kannte. Meine Engelsmagie.

			»Hast du Lust, deine Theorie zu testen?«

			»Hast du keine Angst vor meiner neuen … Kraft?«

			Lucan hob eine Augenbraue, als wolle er sagen: Warum sollte ich?

			»Gib mir alles, was du hast.«

			Angestachelt durch seine Worte und die komplette Du-kannst-mir-gar-nichts-Haltung, konzentrierte ich mich und bündelte die Magie in meinen Adern. Für einen kurzen Moment hatte ich es geschafft, meinen unwillkommenen Gast soweit zu unterdrücken, dass ich ein halbwegs normales Gespräch hatte führen können, aber sie war da. Und sie wartete.

			Du hast es schon einmal geschafft, Lilly, du kannst es wieder schaffen, redete ich mir selbst gut zu.

			»Greif mich an.«
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